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Der graue Falter. Von Fr. Hossmann.

Wir traten im Gewitterregen
Schutzsuchend unter einen Baum.
Da flog uns, halb betäubt, entgegen
Ein Schmetterling, zart wie ein Traum.
Er schmiegte sich mit feuchten Schwingen
Ans Täschchen hin in deiner Hand,
Dass unsre Blicke forschend hingen
Am Falter, der da Zuflucht fand.

Die Flügelchen aus grauer Seide
Mit wunderbar gezacktem Rand.
Ein solch vollendetes Geschmeide
Schuf wohl nie eine Künstlerhand.
Erlösend brach mit einemmale
Die Sonne aus der Wolkenwand
Und trocknete mit mildem Strahle
Des Falters seidenes Gewand.

Wir schritten unsern Weg dann weiter,
Und mit uns zog der Schmetterling,
Der als ein zierlicher Begleiter
Reglos am schwarzen Täschchen hing.
Wie nun der Himmel wieder lachte,
Belebten sich die Flügelein,
Das Falterkleinod schwebte sachte

Empor in Duft und Sonnenschein.

Der wunderliche Berg Höchst. Roman von Alfred Huggenberger.
ß-ophriflljt bty £. ©taadmann Verlag m. h. Setpjig.

®as $aus 3ur Quell auf ;?>eiIeisboben bat noch fem
Mittler beimsufudfen oergeffen. Ss bat fdjon oiel überftanben.
^ad> mandjer fchroeren Sturm» unb ÜBettemadjt ift es rote
WS einem böfen Traume aufgeroadjt, fiefj unb bie 2BeIt îaum
wehr erfennenb. Unb bann ift gemach ein ïleincr Stob in
j^m hodjgeïommen: 3ljr bürft roieber einmal betuorbreeben,
% Unbolbe, bie ihr in Sdjludjt unb Didroalb häuft, id)
meffe mid) mit euefj! 3hr müht roiffen, roas ein gerecht ge=

ätmmertes ©erghaus ift, ihr müht roiffen, bah in meinen
^fetten unb ©foften aud) ©erglraft fdjläft! Der in ben
Verhalten bes ©orbaches eingeterbte Stame bes 3tiumer=
nteifters hat förmlich' 3U leuchten begonnen: Seib fröhlich unb
Wien 9ftutes, roie roir bei ber ©ufridjte fröhlich unb guten
seraefen finb ©ergf)ol3 hält 3ufammen!

Diesmal ift bie Kraftprobe freilich teilte Süßigfeii,
^ geht hart auf hart. Cannes fyrpner unb fein Knechtlein
Men auf bem (Eftrieb fchroeigettb Sperrhöher auf, bamit

Dadjftufjl unter ber ungleich aufgehäuften Schneelaft
sufammenbredje. 3m Sdjroeihe ihres ©ngefidjtes fchaf»

w fie im tollften Schneetreiben, um roenigftens einen not»

bürftigen (Sang 3um Stallbrunnen frei3uhalten. Ol) — es

geht ein tiefes Stufatmen burdj Saus unb Seqen, als nach

ber 3roeiten, bangen ©acht ein heller ©torgen fieghaft über

Sturm unb ©ot herauffteigt! ©n Arbeit fehlt es freilich
nicht. Srürs erfte gilt es, rings ums ôaus ein roenig fiuft
uttb Ficht 3U fdjaffen, foroie Sohgaben unb Seubühne oon
bem burch alle ©ißen eingeroeljten Sdjnee 3U fäubern. (£rft

gegen ©benb fann auch' ber ©fab nach bem roarmen ©rutt»

nen hinüber in Eingriff genommen werben.

©ber troh bes fdjroeren Tagroertes roill es fid) ber

Knecht Sfelix ©Golfer nicht oerfagen, nad) geierabenb nod)

eine Stunbe feiner Scbnißarbeit ob3uliegen. 3ung geroohnt,

alt getan; es ift über ben ergrauenben Knaben eittesmals
ein richtiges Kunftfieber gefommen. Diesmal geht es nicht

um eine ©illa, aber auch nicht etroa bloß um einen ©ot=

pfennig für bie alten Tage, ©ein, ber 9JW)ll)uu ift feit

einiger 3eit oon einer richtigen ©tarotte befeffen: er roill
itad) feinem ©hieben etroas hiuterlaffen. ,,©Segen ber ©ett=

lägerigfeit brauche ich midj nicht 3U erforgen, bie ©Bölf'

finb ein befonberer Schlag, roenn fie nicht mehr fchaffen

IVI S/I ì. Liu Llutt iür peilliutliàe und jurist
1>x. 64 -- ^6. OeraasAet.er: iules Merà, Luàààei, in Lern ^4. ^UAOlst 1^65

DßL ^LiAUS ?âlî61'. Von Lr. Olossmsmi.

Mir traten im Lewitterre^vn
8àut28nckonà nnter einen Lanm
Os üo^ uns, Iralk betändt, entZe^en
Lin scinnetterlinA, ^srt wie ein Iranm.
Or seinnie^te sià mit ieneàten 3àwinden
às läseiiclren Oin in àeiner Oanà,
Oass unsre Lliàe torsàenâ OinZen
àm Lalter, âer àa ?nûnàt tanà.

Ois LIuZeletren sus grauer seiâe
Nit wnnàerbar ^eissàtem Ranâ.
Lin solà vollendetes (^eseluneide
3àut vvolil nie eine Omnstlerllsnd.
Orlössnd brscli mit einemmsls
Oie sonne sus der MolOenwanà
Onà troànste mit mildem strslile
Oes Oslters seidenes Olewsn6.

Mir seliritten unsern MeZ dsun weiter,
Ond mit uns soA der sàmetterlin^,
Oer sls ein öierlielrer Begleiter
lîeZIos sm sàwar^en Osselielleu liin^.
Mie nun der Himmel wieder Iselite,
Oeleliten siell die OlÜAslein,
Oss OslterOleinod sellwebte sselite
Ompor in Oult und Lonneoselrein.

Oer wunder! ielte öers I lüelisl. .»« vui«i
Copyright by L. Staackmann Verlag G. m. b. H., Leipzig.

Das Haus zur Quell auf Heiletsboden hat noch kein
Winter heimzusuchen vergessen. Es hat schon viel überstanden.
Nach mancher schweren Sturm- und Wetternacht ist es wie
aus einem bösen Traume aufgewacht, sich und die Welt kaum
wehr erkennend. Und dann ist gemach ein kleiner Stolz in

à hochgekommen: Ihr dürft wieder einmal hervorbrechen,
ihr Unholde, die ihr in Schlucht und Dickwald haust, ich
messe mich mit euch! Ihr müht wissen, was ein gerecht ge-
àmertes Verghaus ist, ihr müht wissen, dah in meinen
Pfetten und Pfosten auch Bergkraft schläft! Der in den
Querbalken des Vordaches eingekerbte Name des Zimmer-
Meisters hat förmlich zu leuchten begonnen: Seid fröhlich und
Mten Mutes, wie wir bei der Aufrichte fröhlich und guten
gewesen sind! Bergholz hält zusammen!

Diesmal ist die Kraftprobe freilich keine Süßigkeit,
^ geht hart auf hart. Hannes Fryner und sein Knechtlein
uellen auf dem Estrich schweigend Sperrhölzer auf, damit
î'er Dachstuhl unter der ungleich aufgehäuften Schneelast
mcht zusammenbreche. Im Schweihe ihres Angesichtes schaf-
len sie inl tollsten Schneetreiben, um wenigstens einen not-

dürftigen Gang zum Stallbrunnen freizuhalten. Oh — es

geht ein tiefes Aufatmen durch Haus und Herzen, als nach

der zweiten, bangen Nacht ein Heller Morgen sieghaft über

Sturm und Not heraufsteigt! An Arbeit fehlt es freilich
nicht. Fürs erste gilt es, rings ums Haus ein wenig Luft
und Licht zu schaffen, sowie Holzgaden und Heubühne von
dem durch alle Ritzen eingewehten Schnee zu säubern. Erst

gegen Abend kann auch der Pfad nach dem warmen Brun-
nen hinüber in Angriff genommen werden.

Aber trotz des schweren Tagwerkes will es sich der

Knecht Felir Wolfer nicht versagen, nach Feierabend noch

eine Stunde seiner Schnitzarbeit obzuliegen. Jung gewohnt,

alt getan: es ist über den ergrauenden Knaben einesmals
ein richtiges Kunstfieber gekommen. Diesmal geht es nicht

um eine Villa, aber auch nicht etwa bloh um einen Not-
pfennig für die alten Tage. Nein, der Mehlhuu ist seit

einiger Zeit von einer richtigen Marotte besessen: er will
nach seinem Ableben etwas hinterlassen. „Wegen der Bett-
lägerigkeit brauche ich mich nicht zu ersorgen, die Wölf'
sind ein besonderer Schlag, wenn sie nicht mehr schaffen
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formen, geben fie mit Dob ab. Das haben fdjon mein ©ater
unb mein ©rofjoater fo gehalten, unb idj mill nichts ©eues

anfangen. ©ber man bentt bodj in ber ©acht, toenn man
fo allein im ©ette liegt, über bies unb jenes nad). ©Sas

mu| bas für ben ©îenfdjen in feiner miibfameu Seit für
ein ©efübl fein, toenn er Heb fagen barf: Du fannft etroas

biutertaffeu! Du fannft einen ©ofar berbemüben unb ein

Deftamcnt tnacben, ein mirfiiebes, unanfedjtbares Deftament.
Unb bic ©erfon, bie bas (Selb nachher in bie Sanb be»

fommt, wirb fidj mit Danf auf beinen ©amen befintten. Sie
luirb oieIIeid)t ein ©ofenftödlein auf beitt ©rab pflanzen..

*

©ine flare 3ännernad)t, bas neue 3abr bat fidj an»

gemelbet. Das Seimen sur Quell ftebt wie ein ausgegra»
benes ©orgeitbaus inmitten ber ringsum aufgetürmten
Sdjneetuälle. @att3 oon ber 9lu|enroelt abgefdjieben ift es

3ioar jebt nidjt mebr; auf bem Sträfedjen gegen ©ulbistoil
marb in tagelanger Fronarbeit toenigftens ein fdjmaler Fn|=
pfab als eine bohle ©äffe ausgefdjaufelt. ,,©s lohnt fidj
faum mebr, toegen eines einzigen Seimtoefens bem ©emeinb»

tein fo oicl ©tiibe auf3ulaben", bat ber Sdjuborftcber
©tebrljarbt sunt Seitetsbobenbauer gefagt. Sannes Frtjner
gab ibnt barauf einen siemlid) groben 23efdjeib. ,,©on einem

Sergler, ber foldje ©Sorte in ben ©tunb nimmt, cor betn

babe id) feine ©djtung mebr."
Sinter ben aufgesogenen Gäben ber Stubenfenfter

brennt bie Gampe nodj. Die Rinber finb 3U ©ette ge»

bradjt, audj bas Rnedjtlein ift in feine Rammer hinauf»
geftiegen. ütuf bem Difdj roeibet eine böfeerne ©iebberbe;
fie ift bas ©igentuin bes oierjäbrigen Frpnererben Sans,
er bat fie nom Felice als ©Seibnadjtsangebinbe befommen.

Frau ©oa ftopft bie Sdiäben eines Rinberftrumpfes
unb fdjielt banebett manchmal oerftoblen nad) ibrem ©tarnte

bin, ber gan3 3uriid im Salbbunfel auf ber Ofenbanf fibt,
ben ©üden an bie manne Radjetroanb gelebnt. ,,©ibt es

nun nidjts mebr anberes — roillft bu es mirflid) tun?"
fragt fie jeijt nad) langem Sin» unb Serraten in bie Stille
hinein. 'Li! iL

©r bleibt ihr bic ©ntroort geraume Seit fdutlbig. „Du
weifet, ©oa, ba| mir jefet unter bem Smang fteben", gibt
er enbficb fleinlaut 311. „Der Gräfes ©ut bat mir bis Gicht»

mofe Seit gegeben, ©eqeib mir, baff id) bir ben ©rief
nidjt seigen mod)te. ©Senn id) mich bis babin nidjt ent»

fcfjliefeen fann, bann mill bie ©Seibgenoffenfdjaft auf biefes

©nwefett für immer oeqidjten. Der ©ut bat einen harten
Sdjäbel. Der fdjöne ©reis, ben er mir angeboten bat, gilt
ja oiefleidji 3111- Sälfte bent ©runnen, meil ber untere Deil
ber ffirofuoeibe in trodenen Seiten att ©Saffermangel leibet.
SIber es toäre ja audj möglich, baft fie mit ben ©rabungen
hinter ber ©Seljrtanne eine Quelle auftun tonnten — —

unb bann? 3a, id) babe feft im Sinn, morgen nad)

©rofeenroeiler 31t fahren. Das ©Setter fdjlägt oorläufig nidjt
tint, id) fann eud) ohne Sorge für einen Dag allein laffen.
Das ntufe für uns ber lebte ©Sinter auf Seiletsboben fein.

Sludj roenn er ohne grobes Unheil oorbeigeben follte —
bu barfft bie Qualen nidjt nod) einmal burdjmadjen. ©in
foldjes Sehen babe id) bir nidjt oerfprodjen. ©Sir roerben

mieber eine Seitnat finben. ©Ser roeife, oielleidjt tut fid)

ba am ©erge etmas auf."

©oa bat bie ©rbeit roeggelegt. Sie fiefet mübe unb

übernädjtig aus. „3dj gebe nicht gern oon hier fort", fogt

fie leife faft mie 3U fidj felber. 3n ben erften 3abren bat

mid) ber ©Sinterfdjatten oft fdjroer bebrüdt, bu meifjt es ja;

jefet bin idj mit bem längft fertig gemorben. Der Frühling
ift bei uns nachher um fo fdjöner."

„3d) glaube nicht ba| biefes Saus ben Frühling nod)

erleben mirb." Sannes Frtjner bat lange an biefen ©Sorten

gefaut, beoor er fie ausfpredjen fonnte. Den Ropf mit ben

Sänben ftüfeenb, fitgt er, tief niebergebiidt, in fdjtocrein

©ritten ba.

„©tan barf bod) nidjt immer an bas ©Ilerböfefte bem

feit", fudjt ihm bie Frau nad) einer ©Seile 3U3ureben. „3m

oorlebtcn ©Sinter, ber both ein jähes ©uftauen bradjte,

ift ber Sdjneerutfdj oon ber ©rodenmeibe nidjt einmal bis

an bas Sträbdjen gefommen."
Der fdjmache Droft oerfängt bei ihm nidjt. „Dies 3al)t

liegt faft bie hoppelte Saft am Steilbang." ©r erbebt M
langfam unb tritt neben fie bin, ihr bie Sanb bebutfam

auf bie braunen Flechten Iegenb.

,,©s muh fein, ©tein ©ater bat mir ein braoes treues

Seimmefen übergeben — mein ©ub foil fid) einmal auch

nicht über midj betlagen. ©Sas ift bas für ein Sehen, toenn

man bie halbe 3eit in ber Seelenangft bangen muh?"

©oa fifet ftill unb ergeben, oon einem mübfant nieber»

getämpften Sdjtudjsen leife erfdjüttert. „Du muht 3U oiel

auf bid) nehmen — — unb alles meinetroegen ..."
Da brauft er heftig auf. „Sag bas nie mehr — nie

mehr! 3d) hübe für meinen Fehler! 3dj trage alles

allein!"
Früh, ehe nodj ber Dag redjt angebrochen, tritt Sam

nes Frtjner ben bärteften ©ang feines .Gebens an. Statt
harte ©Sintertälte. Der Schnee tnirfd)t wie im 3orn unter

feinen Schritten. Der Sauer toagt nidjt recht auf3ufe()en;

es ift ihm, als ob ber ©erg mit bunbert ©ugen auf ihn

blide. — —

Der Sjeimatfudjer.
Ob, wie liegt bas Reimen 3ur Quell fchön in ber

Sommerfonne! Ob, roie freut [ich bie Drift! ©Sie blühen

bie Gidjtnelten im fdjmalen Ijausgarten unb plaubern mit

ben gelben Sommeroögeln, bie nodj. nie in fo bellen Scharen

3u ihnen auf ©efudj getommen finb. ©uf bem Rartoffel»

äderlcin, bas burdj, eine ©in3äunung forgfältig oor bem

©inbrudj ber Sömmerungsrinber gefdjüfet ift, fteben hie

Rartoffeln in roeilem Stuft.
3a, er ift noch nidjt gans oorn angeftammten ©runb

unb ©oben oerbannt, ber lebte Geiletsbobcnbauer. ©t ha

fid) bas ©Sobnredjt im toaufe 3ur Quell nodj für einen

für3en Sommer ausbebungen, er barf auf bem Umgelcinbe

feines ©äterfibes bie lebte, mit ©eue geroür3te ©rnte ein-

beimfen.

©lit ©eue ift fie gewürgt, ©adjbem ber gewaltige

©Sinterfdjnee in Iangfamem Schmefeen einfallt unb abging

ohne audj nur einen Sagpfal)! um3ulegen, fing fidj ^
Fripier feiner grofjen Furcht heimlich 3U fdjämen an.

^

ging roie ein Schatten umher, ©s tarn fo roeit, bal er

©Seibgenoffenfdjaft ©eugelb anbot, jebodj ohne ©rfols* '

längft erlauerte ©ufrunbung ber ©Seibe, ber ©rroerh e
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können, gehen sie mit Tod ab. Das haben schon mein Vater
und mein Großvater so gehalten, und ich will nichts Neues

anfangen. Aber man denkt doch in der Nacht, wenn man
so allein im Bette liegt, über dies und jenes nach. Was
muh das für den Menschen in seiner mühsamen Zeit für
ein Gefühl sein, wenn er sich sagen darf: Du kannst etwas
hinterlassen! Du kannst einen Notar herbemühen und ein

Testament machen, ein wirkliches, unanfechtbares Testament.
Und die Person, die das Geld nachher in die Hand be-

kommt, wird sich mit Dank auf deinen Namen besinnen. Sie
wird vielleicht ein Rosenstöcklein auf dein Grab pflanzen..."

»

Eine klare Jännernacht, das neue Jahr hat sich an-
gemeldet. Das Heimen zur Quell steht wie ein ausgegra-
benes Vorzeithaus inmitten der ringsum aufgetürmten
Schneewälle. Ganz von der Außenwelt abgeschieden ist es

zwar jeht nicht mehr: auf dem Sträßchen gegen Euldiswil
ward in tagelanger Fronarbeit wenigstens ein schmaler Fuß-
pfad als eine hohle Gasse ausgeschaufelt. „Es lohnt sich

kaum mehr, wegen eines einzigen Heimwesens dem Gemeind-

lein so viel Mühe aufzuladen", hat der Schulvorstcher

Mehrhardt zum Heiletsbodenbauer gesagt. Hannes Fryner
gab ihm darauf einen ziemlich groben Bescheid. „Von einem

Bergler, der solche Worte in den Mund nimmt, vor dem

habe ich keine Achtung mehr."
Hinter den aufgezogenen Läden der Stubenfenster

brennt die Lampe noch. Die Kinder sind zu Bette ge-

bracht, auch das Knechtlein ist in seine Kammer hinauf-
gestiegen. Auf dem Tisch weidet eine hölzerne Viehherde:
sie ist das Eigentum des vierjährigen Frynererben Hans,
er hat sie vom Felir als Weihnachtsangebinde bekommen.

Frau Eva stopft die Schäden eines Kinderstrumpfes
und schielt daneben manchmal verstohlen nach ihrem Manne
hin, der ganz zurück im Halbdunkel auf der Ofenbank sitzt,

den Rücken an die warme Kachelwand gelehnt. „Gibt es

nun nichts mehr anderes — willst du es wirklich tun?"
fragt sie jetzt nach langem Hin- und Herraten in die Stille
hinein. i 'I

Er bleibt ihr die Antwort geraume Zeit schuldig. „Du
weißt, Eva, daß mir jetzt unter dem Zwang stehen", gibt
er endlich kleinlaut zu. „Der Präses Gut hat mir bis Licht-
meß Zeit gegeben. Verzeih mir, daß ich dir den Brief
nicht zeigen mochte. Wenn ich mich bis dahin nicht ent-

schließen kann, dann will die Weidgenossenschaft auf dieses

Anwesen für immer verzichten. Der Gut hat einen harten
Schädel. Der schöne Preis, den er mir angeboten hat, gilt
ja vielleicht zur Hälfte dem Brunnen, weil der untere Teil
der Großweide in trockenen Zeiten an Wassermangel leidet.
Aber es wäre ja auch möglich, daß sie mit den Grabungen
hinter der Wehrtanne eine Quelle auftun könnten — ^
und dann? Ja, ich habe fest im Sinn, morgen nach

Großenweiler zu fahren. Das Wetter schlägt vorläufig nicht

um. ich kann euch ohne Sorge für einen Tag allein lassen.

Das muß für uns der letzte Winter auf Heiletsboden sein.

Auch wenn er ohne großes Unheil vorbeigehen sollte —
du darfst die Qualen nicht noch einmal durchmachen. Ein
solches Leben habe ich dir nicht versprochen. Wir werden

wieder eine Heimat finden. Wer weiß, vielleicht tut sich

da am Berge etwas auf."

Eva hat die Arbeit weggelegt. Sie sieht müde und

übernächtig aus. „Ich gehe nicht gern von hier fort", sagt

sie leise fast wie zu sich selber. In den ersten Jahren Hai

mich der Winterschatten oft schwer bedrückt, du weißt es ja:

jetzt bin ich mit dem längst fertig geworden. Der Frühling
ist bei uns nachher um so schöner."

„Ich glaube nicht, daß dieses Haus den Frühling noch

erleben wird." Hannes Fryner hat lange an diesen Worten

gekaut, bevor er sie aussprechen konnte. Den Kopf mit den

Händen stützend, sitzt er, tief niedergebückt, in schwerem

Brüten da.

„Man darf doch nicht immer an das Allerböseste den-

ken", sucht ihm die Frau nach einer Weile zuzureden. „Jin
vorletzten Winter, der doch ein jähes Auftauen brachte,

ist der Schneerutsch von der Brockenweide nicht einmal bis

an das Sträßchen gekommen."
Der schwache Trost verfängt bei ihm nicht. „Dies Jahr

liegt fast die doppelte Last am Steilhang." Er erhebt sich

langsam und tritt neben sie hin, ihr die Hand behutsam

auf die braunen Flechten legend.

„Es muß sein. Mein Vater hat mir ein braves treues

Heimwesen übergeben — mein Bub soll sich einmal auch

nicht über mich beklagen. Was ist das für ein Leben, wem

man die halbe Zeit in der Seelenangst hangen muß?"

Eva sitzt still und ergeben, von einem mühsam nieder-

gekämpften Schluchzen leise erschüttert. „Du mußt zu viel

auf dich nehmen — — und alles meinetwegen ..."
Da braust er heftig auf. „Sag das nie mehr — nie

mehr! Ich büße für meinen Fehler! Ich trage alles

allein!"
Früh, ehe noch der Tag recht angebrochen, tritt Han-

nes Fryner den härtesten Gang seines Lebens an. Stahl-

harte Winterkälte. Der Schnee knirscht wie im Zorn unter

seinen Schritten. Der Bauer wagt nicht recht aufzusehen:

es ist ihm, als ob der Berg mit hundert Augen auf ihn

blicke. — —

Der Heimatsucher.
Oh, wie liegt das Heimen zur Quell schön in der

Sommersonne! Oh, wie freut sich die Trift! Wie blühen

die Lichtnelken im schmalen Hausgarten und plaudern mit

den gelben Sommervögeln, die noch nie in so hellen Scharen

zu ihnen auf Besuch gekommen sind. Auf dem Kartoffel-

äckerlein, das durch eine Einzäunung sorgfältig vor dem

Einbruch der Sömmerungsrinder geschützt ist, stehen die

Kartoffeln in weißem Blust.
Ja, er ist noch nicht ganz vom angestammten Grund

und Boden verbannt, der letzte Heiletsbodenbauer. Er hat

sich das Wohnrecht im Hause zur Quell noch für einen

kürzen Sommer ausbedungen, er darf auf dem Umgelände

seines Vätersitzes die letzte, mit Reue gewürzte Ernte ein-

heimsen.

Mit Reue ist sie gewürzt. Nachdem der gewaltig

Winterschnee in langsamem Schmelzen einsank und abging,

ohne auch nur einen Hagpfahl umzulegen, fing sich Hann^
Fryner seiner großen Furcht heimlich zu schämen an.

ging wie ein Schatten umher. Es kam so weit, daß er

Weidgenossenschaft Reugeld anbot, jedoch ohne Erfolg. --n

längst erlauerte Aufrundung der Weide, der Erwerb ^
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föftlidjen, nod) feine§meg§

bon feinem 9îtmbu§ ent»

fleibeten S3runnenê be=

beuteten für ben fßräfeg
Sut einen @rfo(g, ben er

uid]t mehr aitg ben San»
ben gab.

Ser @rbe bon §eilet3=
hoben ift foeben wieber
bon einem ben bieten 3Mfj=
unb ©orgengänge Ijettn=

gefommen, bon benen er
bie Xroft&otfctjaft ber ®r=

ringung einer neuen Sei®
mat mitzubringen hoffte.
Sieêmat hat er ein Stn=

»riefen brüben am grauen»
herg in Stugenfd)ein ge=

nommen. Uber fdjon bie

Slrt, mieer je^tin bie ©tu»
be tritt unb fid) oljne ein
Sßort auf ben erften be=

ften ©tut)! t)infe|t, fagt
ber grau, baff bie 9Wüf)e

roieberum nidjt ber SWüIje

wert gewefen war. @ie

muff fogar mit ©djreden
feftftetten, bafj ber ÜKann
etmaê angetrunfen ift.

Stadibem @ba i()n eine

Me hat gewähren (äffen, Lüscher. Das Geistseeii.
fragt fie ((einmütig : „Saft
bu toieber (ein ©lücf gehabt?"

Cr oerneint mit einem unwilligen 3opffd)ütte(n. „SRich
œunbert's bloh, bah bu noch' fragen fannft! 2Benn id) f o
beimfomme. Otidjt tot möchte idj in ber fiotterbube ba
brüben fein. 3ein ebener Schub 23oben. Cm elenber üröpfel»
brunnen neben ber Sütte. 3a, bie Sütte mühteft bu fehen.
©eine Uinber mürben nicht mehr SBater 3U mir fagen, unb
fie hätten recht. 3d) oerbiene es fdjon jefct nidjt mehr." Cr
richtet fid) auf unb wirb härter. ,,23eoor ich auf fo ein aus»
Seimiges unb abgelauftes (Sütlein aufziehe, mid id) (ieber
auf bem ©eldjenrud eine Cinfiebelei auftun, ober beim
©aurer Uern in Schönau (ßflafter tragen! 3n ber flauen
3«it tonnte id) bann mit meinem greunb Urecf) £eu in
fetner fiammbeiäe jaffen, menigftens am Vormittag, folange
^ sur SRot nod) aufeinander ift."

grau Coa wirb redlich ungehalten. „9ftamt — bu
rebeft ba böfes 3eug 3ufammen. Cs ift beffer, bu geheft

fchlafen, am üftorgen haft bu wieber anbere ©ebanfen."
Cr bleibt oerftodt. „3d) fage nur bas unb bleibe ba»

bei: wer ein Seim, wie bie Quell eines ift, weggeben fann,
bem fodte man ben (Srinb abhauen."

„Qu oergiffeft, was wir für Ungft ausgeftanben haben
Wt SBinter", fpridjt fie ihm begütigenb 3U. „Unb wer tonnte

enn fagen, bah es mit uns fo fdjlecht beftellt fei? 3d) will
à bann am SRorgen etwas 3U wiffen tun, eine Sache, über

bie man eineweg reben fann." 3m £on ihrer Stimme liegt

ein tröftlidjes Vertrauen. „ÜJtan barf in unguten Stunden
nidjt gleich) ben Cfauben oerlieren, wie wenn nun aller
Qage 2(benb wäre."

„3d) will aber nidjt bis am SKorgen warten", fährt
er unfreunblidj auf. „Unb wenn bu meinft, bu (önnteft
mich mit einem wohlfeilen ©efählein in ben Senfe! ftellen,
fo bift bu auf bem Sol3weg. Ueberfjaupt — bei mir fleht
jehi alles auf ber 2Bag. Cs tann nod) eine bumme 2Ben=

bung nehmen. 3dj muh fdjon jeht manchmal ftubieren, ob

ich« nodj ber Cannes grtjner oom Seiletsboben fei ober

nicht. So blöb wie heute ift mir bie ÏBelt nodj nie oor»

gefommen. SBentt id), oom 23erg herunter muh, bann —
ja bann i ft es aber aller Qage Ubenb."

Sie hat fid) neben ihn hingefeht unb feine Sand er»

griffen. „Sei nidjt fo, .Sannes! So ein 3wn ftefjt bir
nicht an."

Üfadj einem fuqen Kampfe gefleht er fleinlaut in ben

üifdj hinein: „3a, bu haft recht. 3d) muh mid) oor bir
fchämen. Uber ich fomme jeht fdjon 3um fünftenmal ohne
einen Qroft oon ber Sudje heim. 3d) finbe nicht mehr ben

9Jlut, 3um fedjften (ütale aus3urüden."

Sie ift ans genfter getreten unb blidt nad)benflid)
hinaus. „Sahen wir nicht 3eit?" Sie fpricht wie 3u fid)

felber, ober in ben goldenen Ubenb hinein. „Qu haft bodj
auch warten fönnen — damals — bis ich den ©lauben ge=

funben hatte."

IpM
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köstlichen, noch keineswegs

von seinem Nimbus ent-
kleideten Brunnens be-

deuteten für den Präses
Gut einen Erfolg, den er

nicht mehr aus den Hän-
den gab.

Der Erbe von Heilets-
Hoden ist soeben wieder
von einem den vielen Müh-
und Sorgengänge heim-
gekommen, von denen er
die Trostbotschaft der Er-
ringung einer neuen Hei-
mat mitzubringen hoffte.
Diesmal hat er ein An-
niesen drüben am Frauen-
berg in Augenschein ge-
nommen. Aber schon die

Art, wie er jetzt in die Stu-
be tritt und sich ohne ein
Wort auf den ersten be-
sten Stuhl hinsetzt, sagt
der Frau, daß die Mühe
wiederum nicht der Mühe
wert gewesen war. Sie
muß sogar mit Schrecken
feststellen, daß der Mann
etwas angetrunken ist.

Nachdem Eva ihn eine
Weile hat gewähren lassen, ^ va- e«iàii.
fragt sie kleinmütig : „Hast
du wieder kein Glück gehabt?"

Er verneint mit einem unwilligen Kopfschütteln. „Mich
wundert's bloß, daß du noch fragen kannst! Wenn ich s o
heimkomme. Nicht tot möchte ich in der Lotterbude da
drüben sein. Kein ebener Schuh Boden. Ein elender Tröpfel-
brunnen neben der Hütte. Ja, die Hütte müßtest du sehen.
Meine Kinder würden nicht mehr Vater zu mir sagen, und
sie hätten recht. Ich verdiene es schon jetzt nicht mehr." Er
richtet sich auf und wird härter. „Bevor ich auf so ein aus-
geholztes und abgelaustes Gütlein aufziehe, will ich lieber
auf dem Velchenruck eine Einsiedelei auftun, oder beim
Maurer Kern in Schönau Pflaster tragen! In der flauen
3eit könnte ich dann mit meinem Freund Urech Leu in
ieiner Lammbeize jassen, wenigstens am Vormittag, solange
er zur Not noch aufeinander ist."

Frau Eva wird redlich ungehalten. „Mann — du
redest da böses Zeug zusammen. Es ist besser, du gehest
letzt schlafen, am Morgen hast du wieder andere Gedanken."

Er bleibt verstockt. „Ich sage nur das und bleibe da-
bei: wer ein Heim, wie die Quell eines ist, weggeben kann,
dem sollte man den Grind abhauen."

„Du vergissest, was wir für Angst ausgestanden haben
W Winter", spricht sie ihm begütigend zu. „Und wer könnte

erm sagen, daß es mit uns so schlecht bestellt sei? Ich will
fr dann am Morgen etwas zu wissen tun, eine Sache, über

die man eineweg reden kann." Im Ton ihrer Stimme liegt

ein tröstliches Vertrauen. „Man darf in unguten Stunden
nicht gleich den Glauben verlieren, wie wenn nun aller
Tage Abend wäre."

„Ich will aber nicht bis am Morgen warten", fährt
er unfreundlich auf. „Und wenn du meinst, du könntest
mich mit einem wohlfeilen Eesätzlein in den Senkel stellen,
so bist du auf dem Holzweg. Ueberhaupt — bei mir steht

jetzt alles auf der Wag. Es kann noch eine dumme Wen-
dung nehmen. Ich muß schon jetzt manchmal studieren, ob

ich noch der Hannes Fryner vom Heiletsboden sei oder

nicht. So blöd wie heute ist mir die Welt noch nie vor-
gekommen. Wenn ich vom Berg herunter muß, dann —
ja dann ist es aber aller Tage Abend."

Sie hat sich neben ihn hingesetzt und seine Hand er-
griffen. „Sei nicht so, Hannes! So ein Tun steht dir
nicht an."

Nach einem kurzen Kampfe gesteht er kleinlaut in den

Tisch hinein: „Ja, du hast recht. Ich muß mich vor dir
schämen. Aber ich komme jetzt schon zum fünftenmal ohne
einen Trost von der Suche heim. Ich finde nicht mehr den

Mut, zum sechsten Male auszurücken."

Sie ist ans Fenster getreten und blickt nachdenklich

hinaus. „Haben wir nicht Zeit?" Sie spricht wie zu sich

selber, oder in den goldenen Abend hinein. „Du hast doch

auch warten können — damals — bis ich den Glauben ge-

funden hatte."
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„2Benn es bidj nur nie reut!" fommt es bitter nom
Difdje ber.

Sie roenbet [id> um unb ficht ibn burcbbringenb an.
Gr mufe bie 9lugen oor ibretn Slide nieberfdjlagen. „So
bift nu rtocb nie 3u mir geroefen — reut es am Gnbe b i dj ?"

„3d) babe bir fdjon getagt, bafe bu mir mit berlei
bummen Reben nidjt mebr tommen folleft!" Gr bat bie

Sßorte gan3 leichtfertig, ja grob bmgeroorfen. Da gebt
Goa fdjroeigenb an ibm oorbei in bie Rammer hinüber.

Die Sdjroere bes 9lugenblides, bie Rot ber treuen

Gefährtin beelenbet ihn; bas (öefidjt an bie auf ber Difcb»

platte 3ufammengelegten Hänbe geprejjt, übt er eine SBeile

regungslos. Dann erbebt er fidj unb macht bie Dür fadjte

auf. Goa übt auf bem Settranbe, ein Gefangbüdjlein in
ber Hanb, bas fie icbt nor ihm oerbirgt. Gr roeib, es ift
in bem Sud) eine geprefjte Sdjlüffelblume aus bem Straub,
ben fie bamals an bem Raufetag beim Steigbrunnen ge=

pflüdt. 9Rit bicfer Slume batte fie fidji ihm auf einem

Rirdjgange 3U erlernten gegeben. Das ïleine Reichen ihrer
oerfdjroiegetten Hinneigung ift eigentlich ihr Saroort geroefen.

Hannes grpner ftebt mie gebannt. Gs ift ihm, als fäbe

er eine Seele neben fid) oerfinten, oom einfältigen Glauben

an Gott unb bie Rlenfdjen plöljlidj oerlaffen. Da ruirb ihm
bie Gnabe 3uteil, ein leifes, marines 9Bort 3U finben: „Goal
— bab feine 9lngft, es mirb fdjon mieber red)t mit mir.
9Iber bie Sub' ift halt fo hart, bie Sub'! •"

Rad) einigem Rögern fagt bie Süau halblaut, ohne

nach ihm auf3ufeben: „Sielleidji märe jebt bie Strubegg
3U laufen. Der Daoib £eu fei beute im GolbftoIIen oer=

unglüdt."
91, us bem Süd) le in ber Reue.

Itrecf) Heu übt in feiner Gaftftube 3U111 Hamm unb,

laitgmeilt fid). Gr bat ein balbooltes Glas mit Raffee oor
fid) fteben, an bem er bin unb toieber mit llnfreube nippt.
Die grau ift am Gefdjirrfdjranf mit Gläferausreiben be=

fdjäfiigt. ÜDlandjmal hält fie auf 9lugenblide unberoubt inne
unb ficht burebs Seitenfenfter auf ein IlLünes, oon einem

Raftauicnbaum überdachtes Hofpläbd)eit hinaus, mo einige
Rinber Ringelreiben fpielen. 3n ihren müben 9lugen febeint

auf Sefunben ein längft erlofdjenes Hid)tlein auf3ublinfen.
So roie bie f$rrau nad) Seenbigung ber 9Trbcif nad)

ber Rüche gebt, langt ber SBirt bebenbe nad) ber Rirfch?

flafdje auf bem Sdjenftifdjranb unb giefjt einen ausgiebigen
Sdjlud in bie braune Raffeebrübe nad). Seim 9Ibftellen
gleitet ihm bie 5Iafdj,e aus ber Hanb, fie 3erbrid>t flirrenb
auf beut (Juüboben.

„Ob, wie fd)abe um ben fdjönen Rropfen!" fagt ber
SDcaurer Rcbrli oom Halbbanget, ber als einiger Gaft
am anbern Rifdjo übt.

Die SBirtin bat bas Geräufdj, brausen gehört unb
fommt 3urüd; fie roeifj fd)on Sefdjeib. Ohne ein 2ßori 3U

fagen räumt fie bie Sdjerben meg; erft beim 9luftrodnen
ber Sdjnapsladje, bereu fdjarfer Dunft ben gan3en Raum
füllt, oermag fie ben llnroillen nidjt mehr gan3 3U bemei-

ftern, fie fagt, 3ioar nur gans befdjeiben, roie nebenbei:

„Gs macht fid) nidjt gut — oor ben Heuten."
,,9Bas roäre ber Rtenfd) ohne Geift?" gibt llredj oer=

blafen jurüd unb febt bann gleid) oerbriefelid) btnsu: „3ft

überhaupt roieber ein redder flumpentag beute. Rlan ïonotit
nicht einmal 3U einem Raffeejaü. Heba, Rebrli — baft

bu es benn fo ftreng mit Riegelfteine aufeinanberbeigen?"
SBolIen roir nicht eine Halbe ausjaffen?"

Der 9lngerebete fühlt fid) burchi bie Ginlabung geehrt.

Ured) Heu bat ihm früher, als 2ßel)rtanner, trob ber nahen

Serroanbtfdjaft, nie bie Hanb gegeben. „Run — ein halbes

Stünbdjen fann ich fchon risfieren. Der 9llte ïommt oor

3roei Uhr feiten auf ben Sauplab." Damit rüdt er an ben

anbern Rifdj herüber, unb ber ÎBirt holt Rafel unb Rarten.

„SBeifet bu üielteidjt, Rebrli, roie es meinem Stief
bruber auf ber Strubegg gebt?" fragt er ben Rlaurer,

roäbrenb er gemächlich bas Spiel mifdjt.
„Der ïommt nidjt mehr 3um Schaffen", erroibert Rebrli

unb ftedt fidj ben ausgegangenen Stummel an. „Den muh

es bös in ben Sdjadjt btnuntergebauen haben. 3ft bas aber

auch- eine Ralberei oon einem oerftänbigen Rtenfdjen, fid)

an einem Seil in biefes oerfludjte Hoich binab3ulaf)en! 2Be=

gen bem gebrochenen Sein, bas ginge noch an, aber es

bat ihn, roie man hört, auch im Rüden. 2Btrb roo'bl bas

Golbfuchen für immer auffteden müffen. Geftern bat er

bie Strubegg famt ber GIin3e mit Hiegenbem unb Sulp

renbem an ben fyrpner oom Heiletsboben oerïauft."
llredj Heu läfet bie Rarten aus feiner Hanb gleiten.

„Dem öütmer, fagft bu — oerïauft? ..."
„Hm — es finb ja feine Rinber ba, roas roill benn ber

Daoib anberes machen? Der Räufer ift gut, er ïann 3ahün.

Der Hannes bat lang genug auf etroas Raffenbes lauern

müffen." Rebrli roill gelaffen 3ur Ragesorbnung übergehen:

„SBirb's balb? 2Ber gibt bas Spiel? 9lbbeben! Reit ift

Gelb."
Der SBirt ift noch immer fpradjtos, fein aufgebunfenes

Gefidjt bat fid) glühenb rot gefärbt. fßlöfclidj fährt er auf

„Da roill ichi beim Donnerbagel auch' nod) etroas ba<

3U fagen! Gleich an ber Stelle rüde ich aus! Gs langt nod)

auf ben Rug. Rod) beute roirb ber faule Hanbel null unb

nichtig gemacht!" (fjortfebung folgt-)

J. C. Heer.
Zu seinem 10. Todestag, 20. August 1935.

3aîob Gbriftopb Heer, beffen Robestag fidj am 20.

9luguft 3um 10. Rtale jährte, rourbe im 3abre 1859 in ïô&

bei SBintertbur geboren. Gr roar eine Reitlang Hehrer, 6^

tätigte fidj, in ben 3abren 1899—1902 als Rebaïtor um

rourbe nachher freier Sdjriftfteller. Seine beïanntejten

SBerïe („Hin heiligen 933affern", „Der Rönig ber Sernina

„Der SBetterroart") machten ihn halb einmal 3a einem b«

beliebteften Sdjriftfteller unb haben nad) unb nach fetm"

Ramen im gan3en beutfdjen Sprachgebiet belannt gemaim

3. G. Heer lebte ebenfalls roäbrenb einiger Reit in Stt«-

gart. Gr fd),neb eine $ülte oon Romanen, bie meiftente»

über bent Durdjfdjnitt ber fogenanttten llnterljaltungsIeiW
fteben. 3m „Rönig ber Sernina" ïommt eine gute
berung ber 9llpenroelt oorteilbaft 3ur Geltung. San W* '

tafiereidjen unb glübenben Sdjilberuttgen bes HothgehtW-
umranït ift ebenfalls fein grober Sd)toei3er= unb
roman „9ln heiligen 9Baffertt", mit bem er im 3abre 1

oor bie Deffentlidüeit trat. Diefer Roman, etroasju "

angelegt, führt ben Hefer ins 9BaIIis; „Der
Sernina" bagegen oerfeht uns ins Graubünbnerlanb.
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„Wenn es dich nur nie reut!" kommt es bitter vom
Tische her.

Sie wendet sich um und sieht ihn durchdringend an.
Er muß die Augen vor ihrem Blicke niederschlagen. „So
bist nu noch nie zu mir gewesen — reut es am Ende d i ch ?"

„Ich habe dir schon gesagt, daß du mir mit derlei

dummen Reden nicht mehr kommen sollest!" Er hat die

Worte ganz leichtfertig, ja grob hingeworfen. Da geht

Eva schweigend an ihm vorbei in die Kammer hinüber.
Die Schwere des Augenblickes, die Not der treuen

Gefährtin beelendet ihn: das Gesicht an die auf der Tisch-

platte zusammengelegten Hände gepreßt, sitzt er eine Weile
regungslos. Dann erhebt er sich und macht die Tür sachte

auf. Eva sitzt auf dem Bettrande, ein Eesangbüchlein in
der Hand, das sie jetzt vor ihm verbirgt. Er weiß, es ist

in dem Buch eine gepreßte Schlüsselblume aus dem Strauß,
den sie damals an dem Taufetag beim Steigbrunnen ge-

pflückt. Mit dieser Blume hatte sie sich ihm auf einem

Kirchgange zu erkennen gegeben. Das kleine Zeichen ihrer
verschwiegenen Hinneigung ist eigentlich ihr Jawort gewesen.

Hannes Fryner steht wie gebannt. Es ist ihm, als sähe

er eine Seele neben sich versinken, vom einfältigen Glauben

an Gott und die Menschen plötzlich verlassen. Da wird ihm
die Gnade zuteil, ein leises, warmes Wort zu finden: „Eva!
— hab keine Angst, es wird schon wieder recht mit mir.
Aber die Büß' ist halt so hart, die Büß'! ..."

Nach einigem Zögern sagt die Frau halblaut, ohne

nach ihm aufzusehen: „Vielleicht wäre jetzt die Strubegg
zu kaufen. Der David Leu sei heute im Goldstollen ver-
unglückt."

Aus dem Büchlein der Reue.

Urech Leu sitzt in seiner Gaststube zum Lamm und
langweilt sich. Er hat ein halbvolles Glas mit Kaffee vor
sich stehen, an dem er hin und wieder mit Unfreude nippt.
Die Frau ist an? Eeschirrschrank mit Gläserausreiben be-

schäftigt. Manchmal hält sie auf Augenblicke unbewußt inne
und sieht durchs Seitenfenster auf ein Mines, von einein

Kastanienbaum überdachtes Hofplätzchen hinaus, wo einige
Kinder Ringelreihen spielen. In ihren müden Augen scheint

auf Sekunden ein längst erloschenes Lichtlein aufzublinken.
So wie die Frau nach Beendigung der Arbeit nach

der Küche geht, langt der Wirt behende nach der Kirsch-
flnsche auf dein Schenktischrand und gießt einen ausgiebigen
Schluck in die braune Kaffeebrühe nach. Beim Abstellen
gleitet ihm die Flasche aus der Hand, sie zerbricht klirrend
auf dem Fußboden.

„Oh, wie schade um den schönen Tropfen!" sagt der

Maurer Kehrli vom Halbhanget, der als einziger Gast

am andern Tische sitzt.

Die Wirtin hat das Geräusch draußen gehört und
kommt zurück: sie weiß schon Bescheid. Ohne ein Wort zu
sagen räumt sie die Scherben weg: erst beim Auftrocknen
der Schnapslache, deren scharfer Dunst den ganzen Raum
füllt, vermag sie den Unwillen nicht mehr ganz zu bemei-
stern, sie sagt, zwar nur ganz bescheiden, wie nebenbei:

„Es macht sich nicht gut — vor den Leuten."
„Was wäre der Mensch ohne Geist?" gibt Urech ver-

blasen zurück und setzt dann gleich verdrießlich hinzu: „Ist

überhaupt wieder ein rechter Lumpentag heute. Man kommt

nicht einmal zu einem Kaffeejaß. Heda, Kehrli — hast

du es denn so streng mit Ziegelsteine aufeinanderbeigen?"
Wollen wir nicht eine Halbe ausjassen?"

Der Angeredete fühlt sich durch die Einladung geehrt

Urech Leu hat ihm früher, als Wehrtanner, trotz der nahen

Verwandtschaft, nie die Hand gegeben. „Nun — ein halbes

Stündchen kann ich schon riskieren. Der Alte kommt vor

zwei Uhr selten auf den Bauplatz." Damit rückt er an den

andern Tisch herüber, und der Wirt holt Tafel und Karten.

„Weißt du vielleicht, Kehrli, wie es meinem Sties-

bruder auf der Strubegg geht?" fragt er den Maurer,
während er gemächlich das Spiel mischt.

„Der kommt nicht mehr zum Schaffen", erwidert Kehrli

und steckt sich den ausgegangenen Stummel an. „Den muh

es bös in den Schacht hinuntergehauen haben. Ist das aber

auch eine Kalberei von einem verständigen Menschen, sich

an einem Seil in dieses verfluchte Loch hinabzulassen! We-

gen dem gebrochenen Bein, das ginge noch an, aber es

hat ihn, wie man hört, auch in? Rücken. Wird wohl das

Goldsucher? für immer aufstecken müssen. Gestern hat er

die Strubegg saint der Elinze mit Liegendem und Fah-

rendem an den Fryner vom Heiletsboden verkauft."
Urech Leu läßt die Karten aus seiner Hand gleiten.

„Dem Fryner, sagst du — verkauft? ..."
„Hm — es sind ja keine Kinder da, was will denn der

David anderes machen? Der Käufer ist gut, er kann zahlen.

Der Hannes hat lang genug auf etwas Passendes lauern

müssen." Kehrli will gelasse,? zur Tagesordnung übergehen:

„Wird's bald? Wer gibt das Spiel? Abheben! Zeit N

Geld."
Der Wirt ist noch immer sprachlos, sein aufgedunsenes

Gesicht hat sich glühend rot gefärbt. Plötzlich fährt er aus.

„Da will ich beim Donnerhagel auch noch etwas da-

zu sagen! Gleich an der Stelle rücke ich aus! Es langt noch

auf den Zug. Noch heute wird der faule Handel null und

nichtig gemacht!" (Fortsetzung folgt.)

f. O Ueer.
Au seiuoiu 16. loàeswA, 26. àZust 1935.

Jakob Christoph Heer, dessen Todestag sich an? A.

August zum 16. Male jährte, wurde im Jahre 1359 in uö!?

bei Winterthur geboren. Er war eine Zeitlang Lehrer, be-

tätigte sich in den Jahren 1399—1962 als Redaktor um

wurde nachher freier Schriftsteller. Seine bekanntesten

Werke („An heiligen Wassern", „Der König der Bernina >

„Der Wetterwart") machten ihn bald einmal zu einem der

beliebtesten Schriftsteller und haben nach und nach sewe"

Namen im ganzen deutschen Sprachgebiet bekannt gemaA

I. C. Heer lebte ebenfalls während einiger Zeit in i-tutl-

gart. Er schrieb eine Fülle von Romanen, die meistenten

über dem Durchschnitt der sogenannten UnterhaltungslekM
stehen. Im „König der Bernina" kommt eine gute
derung der Alpenwelt vorteilhaft zur Geltung. Von
tasiereichen und glühenden Schilderungen des Hochgebê'
umrankt ist ebenfalls sein großer Schweizer- und ^ebirg '

roman „An heiligen Wassern", mit dem er im Jahre 1

vor die Öffentlichkeit trat. Dieser Roman, etwas zu b

angelegt, führt den Leser ins Wallis: „Der
Bernina" dagegen versetzt uns ins Graubündnerland.
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